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Das Schwarze Brett

Jeden Morgen flieht die Zeit, dachte Marie und rannte los. Hinter ihr fiel die Haustür ungebremst ins Schloss. Das gibt Ärger mit der Rentnerin aus dem ersten Stock. Egal.

In wenigen Minuten begann die erste Vorlesung.

“Verdammt!”, rief Marie, sie hatte doch wieder vergessen, im Intranet der Uni nach dem Hörsaal zu schauen. Konnten denn die Bauarbeiten nicht endlich zu Ende gehen? Die sorgten dafür, dass ständig alles geändert wurde. Warum sie nicht abends schauen würde, hatte Marleen sie mehrfach gefragt, doch das konnte sie ihr nicht so einfach erklären.

Sie griff in die Jackentasche nach ihrem Smartphone, wischte mit dem Daumen der rechten Hand die Nachrichten weg, sah dabei noch, dass es ungewöhnlich viele gewesen sein mussten, und startete den Browser.

Während Marie beschleunigte, warf sie mit einer Kopfbewegung die Haare zur Seite und zog den Schultergurt ihrer Tasche höher.

“Aus dem Weg!”, schrie es hinter ihr. Ein Radfahrer wich ihr fluchend aus. Er fuhr auf dem Gehweg, was an dieser Stelle viele Radfahrer taten, da der Radweg nur schmal war. „Idiot!”, rief sie ihm nach – denn irgendwo mussten die Fußgänger schließlich auch laufen dürfen. Doch er war schon längst an der nächsten Straßenkreuzung und hörte sie nicht mehr. Sie lief etwas näher an den fünf- und sechsstöckigen Häusern mit den stolzen Fassaden im Gründerzeitstil entlang.

Da fiel es ihr ein: es war Dienstag und sie würde als erstes Professor Weitkamp hören. Und der hatte sich schlichtweg geweigert, irgendetwas in das Intranet zu stellen.

“Von mir gibt’s nix online”, hatte er das kommentiert. Er ließ alles aushängen oder hängte es selbst aus.

Auf Papier! Am Schwarzen Brett im Flur. Das ist seinem Alter geschuldet, dachte Marie über diesen Matheprof mit dem weißen Kittel, der vor Kreidestaub schützen sollte. Doch sie schätzte ihn. Nicht nur, weil er eine Koryphäe auf seinem Gebiet war, sondern vor allem, da die Studenten mit ihren Fragen stets zu ihm kommen konnten. Er gehörte zu den Professoren, die ihr Fach und die Lehre als Berufung verstanden. Seine Weigerung jedoch, das Intranet zu nutzen, zwang die Studenten bis vor ein paar Wochen dazu, morgens erst zu dieser großen Pinnwand im Fachbereich Mathematik zu laufen. Bis dort findige Erstsemester, Marie als Initiatorin, eine Webcam angebracht hatten.

Marie sah die Wartenden an der Haltestelle zur Bordsteinkante treten. Im letzten Augenblick sprang sie in die Straßenbahn, atmete auf, lächelte und erlaubte sich, einen Moment stolz zu sein. Sie liebte den morgendlichen Sprint.

Sie schob sich in den Gang. Die Bahn war voll, die Sitzplätze besetzt. Marie suchte nach einem guten Stehplatz. Ihre Mitfahrenden, ob sie nun standen oder saßen: alle schauten auf ihre Smartphones. Selbst die ältere Dame, die immer ganz vorn saß, einen Gehstock neben sich, selbst diese tippte auf einem Telefon, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Auch Marie wandte sich wieder ihrem zu und startete die Webcam- App rechts oben am Bildschirmrand.

Hoffentlich dauert es nicht wieder zu lange, bis die Aufnahmen erscheinen.

Sie bemerkte die Bewegung, die hinter ihr im Gedränge entstand, und ahnte schon, wer sie gleich ansprechen würde, da er es jeden Morgen tat, wenn sie diese späte Bahn nahm. Tatsächlich stand im nächsten Moment Leonhard neben ihr. Er war schlank, hochgewachsen und etwas älter als sie. Leonhard ergriff die Haltestange neben ihr so, dass sein Arm an ihrem Rücken zu liegen kam, als wollte er sie beschützen.

“Guten Morgen, Marie!”

Diese angenehm tiefe Stimme. Sie musste sich wieder einmal eingestehen, dass sie sich über Leonhards Nähe freute und dass sie dies gleichzeitig irritierte. Denn sie freute sich mehr, als einem guten Freund zugestanden hätte. Dabei liebte sie doch Uli!

Es ging eine Nachricht bei ihr ein, die sie nur kurz wahrnahm - irgendetwas von einem Professor -, denn gleichzeitig erschien das Bild der Webcam, auf das sie gewartet hatte. Marie staunte: Sie sah eine Traube von Studenten, die sich vor dem Schwarzen Brett des Fachbereichs hin- und herschob. Was sollte das?

“Schau mal, das ist eigenartig!”

Sie hielt Leonhard das Telefon hin. Die Bahn fuhr die nächste Haltestelle an, bremste ruppig und schob Marie in Leonhards Richtung. Er ergriff sie am Handgelenk und schaute sie an statt des Displays.

“Siehst Du es denn nicht? Die drängeln sich da!”

“Hm, seltsam. Seit die Webcam dort ist, geht da doch normalerweise niemand mehr hin?”

„Nichts zu erkennen außer dichtgedrängten Köpfen?”

„Marie, wir müssen raus!”

Fast verpassten es beide, aus der Straßenbahn auszusteigen, denn der Anblick der Traube von Studenten vor dem Schwarzen Brett auf dem Display war in der Tat irritierend.

Sie sprangen im letzten Moment aus der Bahn und liefen mit den anderen Studenten am Rande des Parks entlang, der etwas niedriger als die Straße lag und durch den alten Baumbestand auch im Sommer eine angenehm kühle Mittagspause garantierte. Die Universitätsgebäude am Ende dieser Straße waren Zweckbauten aus der Nachkriegszeit und in dem letzten, in das sie eintraten, dem Eckbau, der den Campus begrenzte, befand sich die Fakultät für Mathematik. Hier war ein Raunen in der Luft, das anders war als die Gespräche und das Lachen der Studenten, die sonst durch die Flure klangen. Schließlich manifestierte es sich in erschrockenen Gesichtern und den mühsam herausgepressten Fragen der mit ihnen durch den Flur des Erdgeschosses Gehenden:

“Stimmt es? Der Professor ist tot?”

So wurden sie mehrfach angesprochen, kurz bevor sie die Ansammlung vor der Pinnwand erreichten.

“Lasst mich mal durch!”, sagte Marie, die sich noch nie in ihrem Leben von Gerüchten hatte beeindrucken lassen, und schob sich nach vorn.

Marie mochte wie ihre Mitstudenten die Eigenarten des Professors: Schon in den ersten Vorlesungen brachte er ihnen seine Leidenschaft zu den Zahlen nahe, er redete über sie, als wären sie lebendig. Für die Geheimnisse der Primzahlen begeisterte er fast jeden seiner Hörer: „Natürliche Zahlen sind wie Menschen”, sagte der Professor gern und: „manchen sieht man sofort an, aus welchen Faktoren sie bestehen. Bei anderen muss man erst rechnen, die Quersumme bilden, um herauszufinden, was in ihnen steckt. Primzahlen aber erschließen sich nicht so einfach. Man muss sie aufwändig prüfen, um zu erfahren, ob sie prim sind oder nicht. Es gibt keine Formel, die alle Primzahlen berechnen könnte. Wir nutzen heute noch das Sieb des Eratosthenes, ein Verfahren, das bereits lange vor Beginn der Zeitrechnung in Griechenland bekannt war und das Primzahlen aus der Masse der natürlichen Zahlen aussiebt, wie ein Kind die größeren Steine aus dem Strandsand. Ja, seit es die modernen Rechenmaschinen gibt, lassen sich auch große Zahlen in kürzester Zeit durchleuchten. Aber das Einzige, was man dann hat, wenn es sich denn um eine Primzahl handelt, ist, dass sie sich einfach durch nichts und niemanden teilen lässt. Dass sie ganz sie selbst ist.”

So strickte Professor Weitkamp in seine Vorlesungen immer wieder die besonderen Lebensweisheiten eines Mathematikers ein.

Doch er ermahnte die Studenten auch, dieses zu tun oder jenes zu lassen. So lauschten sie, die sich zu den digital natives zählten, seinen Vorbehalten gegen die seiner Meinung nach zur Pflicht werdende Gewohnheit, überall erreichbar zu sein und seinen Ermahnungen, die eigene Privatsphäre im Internet zu schützen.

Er sorgt sich um uns, kommt aber aus einer anderen Zeit, dachte Marie dann. Ließ sie ihre Blicke durch den Hörsaal schweifen, sah sie ihre Mitstudenten bei solchen Worten amüsiert oder gelangweilt lächeln. Viele wandten sich ihren Handys zu und ließen die Ermahnungen an sich vorbeiziehen. Dann kam es vor, dass der Professor plötzlich innehielt, tief Luft holte und etwas Seltsames geschah: wie ein Fluch entfuhr ihm ein den Studenten unbekanntes Wort, das von einigen als “karamba” oder “karacho”zum Nachbarn fragend wiederholt wurde und so durch den Saal wisperte.

Die meisten seiner Studenten liebten jedoch die kruden Rätsel am Schwarzen Brett: Oft sahen sie Professor Weitkamp dabei zu, die Aufzeichnungen der Webcam über ein Laptop oder Smartphone schauend, wie er eilig über den langen Flur schlurfte, wobei seine wenigen verbliebenen weißen Haarsträhnen stets Mühe hatten, ihm zu folgen. Und wie er endlich seine Zettel an das Schwarze Brett pinnte.

Selten waren es einfache Nachrichten, da der Professor es auf diesen Zetteln vermied, Zahlen zu schreiben. Musste für die Vorlesung einmal ein anderer Hörsaal bekanntgegeben werden, so ergab sich die Nummer des Saales oft aus einer Rechenaufgabe.

Auch heute hing eine solche Aufgabe am Schwarzen Brett, doch sie war nicht nur knifflig, sondern beängstigend. So mussten sich die Studenten mit eigenen Augen des Gelesenen vergewissern und standen diskutierend, ratlos und erschrocken davor.

Marie las:

“Genau drei der folgenden fünf Aussagen sind wahr:

A: Die Vorlesung findet heute im Hörsaal (kleinste kongruente Zahl) zum Quadrat zur üblichen Zeit statt.

B: Die monatliche Bafög-Zahlung, sowie sämtliche Stipendien werden ab dem nächsten Monat verdoppelt.

C: Professor Weitkamp befindet sich vor der Vorlesung in der Kammer im Obergeschoss dieses Hauses.

D: Er ist tot.

E: Seine Professur übernimmt noch in diesem Jahr eine Frau.”

“Hier erlaubt sich jemand einen schlechten Scherz”, meinte Leonhard, der bei Professor Weitkamp promovieren wollte.

“Die Vorlesung müsste in dieser Minute beginnen, wenn Aussage A stimmt”, sagte Marie, langsam aus einer Art Erstarrung erwachend.

“Mir reicht’s”, erwiderte Leonhard: “Ich gehe jetzt zu dieser Kammer.”

Ein Zug von Studenten setzte sich in Richtung Obergeschoss in Bewegung und wurde mit jedem Schritt schneller, bis alle rannten und die Treppen hochstürzten. Die Ersten, die ankamen, bemerkten nicht, dass die Tür nur angelehnt war. Sie stolperten in die Kammer, stoppten dort mit einem Schrei und wurden von den hinter ihnen hineindrängenden Studenten noch tiefer in die Kammer gestoßen.

“Es ist alles voller Blut!”

“Seht, das Seil!”

“Und den umgestürzten Hocker!”

“Ein Toter! Mein Gott!”

“Ein Selbstmord!”

“Nein, ein Mord: das Messer – es steckt in seiner Brust.”

“Schnell, die Polizei!”, riefen jetzt Leonhard und die vorderen Studenten durcheinander und die hinteren, die nichts sahen, schrien: “Der Professor ist tot!”in das Treppenhaus, in dem auch Marie noch stand, und hörten über ihr eigenes Schreien nicht die Antwort aus der Kammer, dass es nicht der Professor sei. Somit verbreitete sich das Gerücht, dass Professor Weitkamp tot wäre.

Marie war die erste, die den Notruf wählte.

*

Und das am letzten Tag vor meinem Urlaub, ärgerte sich Kommissar Friedrich Denkert, als er die Treppen des Universitätsgebäudes hochstieg, jeweils zwei Stufen mit einem Mal nehmend. Ein ermordeter Professor, so wie es scheint, hätte das nicht einen Tag später passieren können? Und warum mussten sie unbedingt ihn dazu holen, wo doch die Kollegen schon da waren?

Zwei Studentinnen wichen erschrocken der massigen Gestalt aus, die trotz der Hitze des Sommertages eine schwere dunkle Lederjacke trug, abgewetzt und aus einer Zeit, als er dem abendlichen Bier noch nicht so regelmäßig zugesprochen hatte.

“Können Sie nicht aufpassen?”, riefen sie ihm hinterher, doch der Kommissar kümmerte sich nicht darum. Heute sollte ihm keiner mehr in die Quere kommen. Er wollte zeitig nach Hause, er musste noch einiges vorbereiten, die Koffer packen, denn morgen um diese Zeit würde er hoch über dem Atlantik sein. Wie lange freute er sich schon auf diesen Urlaub. New York, Washington und dann die Rundreise im Westen Amerikas. Endlich würde er für eine Weile alles hinter sich lassen, den Ärger mit seiner Frau, nunmehr Ex-Frau, vor allem.

Vor der Kammer, die von der Polizei abgesperrt war, wartete sein Kollege Hannes Günther.

“Ich hoffe, Hannes, Du hast Deine Arbeit wie immer bestens erledigt und brauchst mich hier nicht mehr?”

Der Kommissar gab sich keine Mühe, seinen Unwillen zu unterdrücken.

“Tut mir leid, Fritz, dieser Professor Weitkamp ist weder in seiner Wohnung noch in der Universität gefunden worden.”

“Wie? Ich denke, er ist tot. Habt Ihr gleich eine Wohnungsdurchsuchung bei einem Toten veranstaltet?”

Hannes atmete tief ein und Denkert registrierte zufrieden, wie er sich angesichts dieser gewollten Provokation zusammenriss: “Verdacht auf eine Straftat, die richterliche Genehmigung liegt vor. Und wer der Tote ist, das wissen wir noch nicht.”

Denkerts Ärger lichtete sich, während sich die vermeintlichen Fakten in seinem Hirn verknäulten. Hätte er doch mal aufmerksamer gelesen, was seine Kollegen ihm mitgeteilt hatten, dachte er.

„Also langsam: was habt Ihr vorgefunden?”

„Einen unbekannten Toten mit einem Messer in der Brust in der Kammer, die neben dem Büro des Professors liegt. Sehen Sie es sich an, Fritz. Und der Professor selbst ist nicht auffindbar.”

Da hatten die Kollegen schon einiges erreicht heute, das musste er anerkennen. Und trotzdem hatten sie ihn gerufen. Obwohl er klar gesagt hatte, dass er am heutigen Tag schon früh gehen wollte. Hatte nicht sein Vorgesetzter Dr. Bill selbst betont, wie wichtig er es fände, dass er mal Urlaub mache? Und dann das… Immerhin ging es um einen Professor, der international bekannt war. Das Gerücht über seinen vermeintlichen Tod hatte bereits für Aufsehen in der Stadt gesorgt. War das der Grund, ihn hinzuzuziehen? Wenn er es recht betrachtete, fand er es doch ein Stück weit schmeichelhaft, dass die Kollegen darauf bestanden hatten, dass er noch heute zum Tatort kam.

Denkert löste die Absperrung vor der Kammer. Sein Ärger war schon fast verflogen: “Liegen Ergebnisse der Spurensicherung vor?”

“Die sind bisher gleich null. Die Studenten, die den Toten gefunden haben, wurden von weiteren neugierigen Studenten in die Kammer geschoben und haben hier vieles durcheinandergebracht. Aber wir haben verschiedene Fingerabdrücke und reichlich DNA-Spuren aus der Wohnung und aus der Kammer hier.”

Der Kommissar trat ein. Die Leiche hatte im hinteren Teil des Raumes gelegen und war bereits fortgebracht. Er sah die durch Kreide markierten Umrisse. Wegen der Leiche hatte man ihn also nicht gerufen.

Bevor er näher trat, versuchte er, sich einen Eindruck von diesem kleinen Raum zu machen: er war fensterlos, schmal und langgezogen, wie ein Schlauch. Als Büro würde er nicht taugen, er sah eher nach einem Abstellraum aus. An der rechten Seite standen lange Regale mit Büchern, die Staubschichten legten nahe, das hier selten gereinigt wurde.

An der hinteren, schmalen Wand, vor der der Tote gelegen hatte, hing ein Plakat, das einen Vortrag des Professors an der Stanford-Universität vor zwei Jahren ankündigte, ansonsten war die Wand leer, ebenso wie die linke Wand, die eine angelehnte Tür enthielt.

„Geht es dort zum Büro des Professors?”

„Ja, wollen Sie es sehen?”

„Später.”

Neben der Lampe an der Decke, die nur spärliches Licht gab, verlief ein Wasserrohr, es sah alt aus und war vermutlich noch aus Blei. Von dort hing ein Seil herab, das untere Ende war abgeschnitten und endete weit über einem umgekippten Hocker.

„Was ist das für ein Seil?”

„Das wissen wir noch nicht.”

“Wurde dort eine Schlinge entfernt? Die Fasern hier deuten darauf hin.”

„Wir konnten keine Schlinge finden.”

„Hat der Tote Würgemale?”

„Nein. Nach unseren ersten Erkenntnissen starb er an dem Messerstich, der seine Brust durchbohrte und vermutlich das Herz traf. Die Ergebnisse der Obduktion stehen noch aus. Weitere Verletzungen konnten wir nicht erkennen.”

„Es gibt keinen erkennbaren Zusammenhang zu diesem hier?” Denkert zeigte auf Hocker und Seil.

„Bisher konnten wir uns das nicht erklären.”

„Verdacht auf eine Straftat, sagtest Du? Verdächtigt Ihr den Professor? Und mit welcher Begründung?”

„Weder seine Sekretärin noch der Dekan wissen, warum er heute nicht zu seiner Vorlesung erschien. Und vor allem: laut Aussagen der Sekretärin ist er der Einzige, der im Besitz des Schlüssels zu dieser Kammer ist. Das ist aber auch schon alles, was wir bisher haben. Wir warten auf die Auswertung der Fingerabdrücke.”

„Die Kammer war abgeschlossen, als die Studenten kamen?”

„Nein, da war sie offen. Wer sie aufgeschlossen hat, wissen wir noch nicht.”

„Hm, Hannes. Kommen wir zur Leiche. Was wisst Ihr von dem Toten?”

Hannes zeigte Denkert einige Fotos.

„Männlich, gepflegtes Aussehen, dunkelgrauer Anzug, keine Waffen. Wir schätzen ihn auf Mitte 40.”

„Gibt es Hinweise, um wen es sich handeln könnte?”

„Nein, wir haben keine Papiere, keinen Ausweis, nichts bei ihm gefunden. Die Kollegen gleichen die Vermisstendatei ab, bisher ohne Ergebnis.”

„Der Todeszeitpunkt?”

„Nach der ersten Einschätzung des Arztes in der zweiten Nachthälfte, eher sehr früh am Morgen, auf genauere Auskunft warte ich noch.”

*

„Jetzt sag mal, Hannes, warum habt Ihr mich dazu gezogen? Das sind doch alles Dinge, mit denen Ihr allein klarkommt.”

„Deshalb, Fritz…”

Hannes reichte ihm den Zettel vom Schwarzen Brett: “Wir haben dies hier gefunden, vielleicht können Sie etwas damit anfangen.”

„Wegen eines Zettels?”

„Offenbar eine Bekanntmachung des Professors am Schwarzen Brett der Fakultät. Wegen der Bauarbeiten ändert sich derzeit der Raumplan ständig und kurzfristig.”

„Der Raumplan?”

„Der Professor gibt dort den aktuellen Hörsaal für seine Vorlesungen bekannt.”

„Gibt es dafür nicht heute das Intranet?”

„Der Professor war da wohl etwas eigen. Lesen Sie, Fritz, es wird noch eigenartiger.”

Der Kommissar las sich den Aushang durch. Deswegen also hatten sie ihn gerufen. Aber nein, nicht heute. So sehr er mathematische Rätsel liebte, und das wussten die Kollegen. Heute wollte er in den Urlaub, freute sich auf Lilian und New York.

Genau drei der fünf Aussagen sind wahr. Auch das noch. Ein Logikrätsel. Hannes jedoch hatte im Gesicht seines Chefs gelesen und einen Kaffee geholt, den immer noch etwas unwilligen Denkert in den gegenüberliegenden Seminarraum dirigiert, dort zwei Stühle herangezogen und nötigte ihn schließlich sich zu setzen. Denkert ließ sich fallen und das warme Getränk auf seine Zunge laufen, so dass etwas Ruhe in ihn einkehrte. Die geöffnete Tür gab den Blick auf die Kammer frei, die von einem Beamten wieder abgesperrt wurde.

Genau drei der fünf Aussagen sind wahr, las er noch einmal. Er kannte die Formulierung von den Mathematikrätseln, die er als Kind gemocht hatte. Das kleine Wörtchen “genau”war wichtig. Nicht etwa vier oder fünf, sondern eben drei Aussagen müssen wahr sein. Aber er war doch nicht hier, um solche Rätsel zu lösen, sondern ein Verbrechen aufzuklären. Er schaute zu Hannes, der nur mit seinen für einen Polizisten recht schmalen Schultern zuckte.

Dann überflog er den Zettel und musste bei der zweiten Aussage lächeln: “Aussage B ist falsch, das ist das Einzige, was bisher klar ist, denn eine Verdoppelung der Bafög-Zahlungen ist etwas Undenkbares. Hannes, findest Du nicht auch, dass die Studenten ruhig ein bisschen nebenher arbeiten können?”

„Gewiss, uns wurde auch nichts geschenkt.”

„So ist es.”

„Sie lächeln, Fritz, meinen Sie, es ist ein Scherz, dieses Rätsel? Nur ein Scherz?”

“Das wäre eine Möglichkeit, aber angesichts der Leiche und des Strickes wohl nicht die Einzige. Lass uns weiter überlegen:

Zwei Aussagen sind falsch. Die Zweite, das ist klar.”

„Und somit von den verbleibenden vier Aussagen nur noch eine. Aber welche?”

„Ich denke, wir haben hier zwei Möglichkeiten. Erstens: das Rätsel hat überhaupt nichts mit dem Toten zu tun.”

„Aber im Rätsel ist die Rede von genau der Kammer, in der der Tote lag, Fritz!”

„Es gibt also, und das ist Möglichkeit zwei, einen Zusammenhang.”

„Nur wissen wir nicht, welchen. Und dafür haben wir Sie hergebeten. So kurz noch vor Ihrem Flug.”

„Darüber reden wir noch! Sehen wir uns die Aussagen noch einmal an: Eine der vier besagt, der Professor sei tot.”

„Der Tote ist nicht der Professor, aber ob dieser lebt oder nicht wissen wir nicht.”

„Vielleicht hinterließ er uns eine verschlüsselte Botschaft? Denn falls alle drei anderen Aussagen wahr sind, dürfen wir schlussfolgern, dass der Professor lebt.”

„Wenn er den Mord begangen hat, wird er uns kaum eine Botschaft hinterlassen, denke ich.”

„Wollte er eine Spur verwischen? Die Ermittlungen in eine falsche Richtung lenken? Ist das Szenario in der Kammer eine schlechte Kulisse eines Mordes?”

„Jedenfalls wäre dieses Rätsel vom Tisch.”

„Und ich könnte mich in den Urlaub verabschieden.”

Denkert stand auf: „Das muss sich doch lösen lassen! Gehen wir es noch einmal durch.”

„Gut.”

„Also - die erste Aussage: Kongruente Zahl zum Quadrat”, murmelte er vor sich hin, als Leonhard in die geöffnete Tür trat. Er hatte den Kommissar zur Kammer gehen sehen und ihn dann im Seminarraum gegenüber entdeckt.

Hannes trat auf ihn zu, um ihn wegzuschicken.

„Ich kenne den Professor gut, wollte bei ihm promovieren.”

Denkert sah von dem Rätsel auf und zu Leonhard hinüber: “Was ist eine kongruente Zahl, wissen Sie das?”

Leonhard trat auf ihn zu und beugte sich leicht herab, da er den Kommissar um einen ganzen Kopf überragte: “Kongruent ist eine Zahl, wenn sie sich als Flächeninhalt eines rechtwinkligen Dreieckes mit rationalen Seitenlängen darstellen lässt”, antwortete er, aber der Kommissar hörte nur mit halbem Ohr zu. Ein Mathematikstudent, glattrasiert und in einem perfekt gebügelten Hemd, wie ungewöhnlich!

Er streifte sein eigenes stoppeliges Kinn.

“Die kleinste kongruente Zahl ist die Fünf”, fuhr Leonhard fort.

„Sie haben sicher recht. Wie war Ihr Name?”

„Leonhard. Im Hörsaal Fünfundzwanzig – also Fünf zum Quadrat - wurde zur üblichen Zeit, das ist Zehn Uhr, tatsächlich eine Vorlesung gehalten.”

„Also ist Aussage A richtig!”

„Allerdings von Professor Haderer, einem Germanistikprofessor. Ich habe hier das Thema mitgebracht. Es lautet:?Die Kriminalliteratur als Ausdrucksmöglichkeit gesamtgesellschaftlicher Themen im Wandel der Zeit vor dem Hintergrund aktueller ungelöster Kriminalfälle im Zusammenspiel mit den ungelösten Problemen der Mathematik dieses Jahrhunderts bis zum heutigen Tag’“.

“Ungelöste Kriminalfälle? Ungelöste Mathematikprobleme? Respekt, diese Germanisten kennen sich offenbar in allem aus, was meinen Sie, Fritz?”

Dass Hannes ihn mit “Sie”ansprach, obwohl er ihn stets duzte, gefiel Denkert, es tat ihm wohl und daher hatte er nie den Versuch unternommen, es zu ändern.

“Hannes, wichtig ist jetzt nur die Frage: Ist damit die erste Aussage wahr oder falsch?”

„Professor Weitkamp hielt diese Vorlesung immer um 10 Uhr?”

„Ja.”

„Also: es hat eine Vorlesung zur fraglichen Zeit in dem Hörsaal stattgefunden!”

„Ja, eine. Aber eben nicht die von Professor Weitkamp. Also ist A falsch. Sehen wir weiter. Aussage E: eine Frau als zukünftige Mathematikprofessorin?”

„Warum nicht, Fritz?”

„Für Technisches, Naturwissenschaftliches, Mathematisches haben die wenigsten Frauen ein Interesse.”

„Aber es gibt sie”, mischte sich Leonhard in die Überlegungen.

„Sind denn Frauen unter den potentiellen Nachfolgern Weitkamps?”

„Dazu kann ich nichts sagen, Herr Kommissar.”

„Sicher eher nicht. Prüfe das in meinem Urlaub, Hannes. Jedenfalls: wenn, wie wir gesehen haben, sowohl Aussage Aals auch B falsch sind, würde das bedeuten, dass Aussage D wahr ist”, schlussfolgerte der Kommissar: “Wenn man den Zettel ernst nimmt, ist Professor Weitkamp tot.”

Er legte den Zettel gerade beiseite, als Marie hereinstürzte.

“Moment, Sie können hier nicht hinein!”, versuchte Hannes sie aufzuhalten und stellte sich ihr in den Weg.

“Die Webcam, die Webcam”, rief Marie außer Atem, denn sie war die Treppen hinaufgestürzt, als sie von Mitstudenten von der Anwesenheit des Kommissars gehört hatte.

“Ich habe hier die Aufzeichnungen der Webcam von heute früh.”

“Wer sind Sie? Was für eine Webcam?”, fragte

Kommissar Denkert, als er die junge Frau mit den kurzen schwarzen Haaren und dem grün-braunen Trägerkleid erblickte, die wie ein Wirbelwind hereingeweht kam, als er Hannes ein Zeichen gab, ihr den Weg freizugeben.

“Ich bin Marie, erstes Semester Mathe. Ich habe zusammen mit Freunden eine Webcam installiert, die auf das Schwarze Brett gerichtet ist”.

Denkert sagte einen Augenblick lang nichts. Ein Mädchen, das Mathematik studierte.

„Marie?”

„Ja?”

Dieser Name und ihr Aussehen weckten eine Erinnerung in ihm, eine ferne. Für einen kurzen Augenblick traf ihn eine Mischung aus Freude und Schmerz, doch er untersagte sich, diesen Gefühlen nachzugeben.

Er musste dieses Rätsel lösen. Der Kommissar ließ sich von Marie erklären, was es mit dieser Kamera auf sich hatte und dass die Aufzeichnungen der letzten Stunden gespeichert wurden, bevor die neueren Aufnahmen die älteren überschrieben. Vielleicht brachte ihn das weiter und seinem Urlaub näher. Er ließ sich darauf ein, das Material kurz zu sichten: Gemeinsam sahen sie auf den mitgebrachten Aufnahmen den Professor in der fraglichen Stunde über den Flur schlurfen, bis Marie rief: “Das ist gar nicht Professor Weitkamp. Sehen Sie!”

Sie zeigte die Szene noch einmal, in der sich der Mann mit der Hand an den Kopf fuhr: “Er hält eine lose gewordene Perücke fest.”

Sie hielt die Aufzeichnung an und zoomte näher heran. Leonhard, der gespannt die Szene mit ansah, erkannte den Mann: “Das ist der Germanistikprofessor, der die Vorlesung im Hörsaal 25 gehalten hat.”

Hannes sah zu seinem Chef, der nur kurz überlegte und dann meinte: “Aha, damit ist die erste Aussage des Rätsels doch wahr, denn der bestimmte Artikel in ‘Die Vorlesung’ bezieht sich nun auf seine Vorlesung”.

“Haben wir damit einen Verdächtigen…”, begann Hannes. Doch Denkert war schon aufgestanden und lief los: “Wo finde ich den Germanisten? Wir erledigen das gleich. Kommen Sie!”

Gefolgt von Marie und Leonhard, die den Weg wiesen, liefen der Kommissar und Hannes durch die langen Flure in das nächste Gebäude, das Institut für Germanistik, ebenfalls im schlichten Stil der Fünfziger Jahre.

Sie fanden den Germanistikprofessor, Professor Sebastian Haderer, einen kleinen Mann in braunem Cordanzug, zusammengesunken in seinem Büro: “Ich habe damit nichts zu tun”, sagte er leise, wie zu sich selbst.

“Ich bin Kommissar Friedrich Denkert. Sind Sie Professor Haderer?”

„Der bin ich.”

„Sie haben die Vorlesung heute Morgen um 10 Uhr im Hörsaal 25 gehalten?”

„Ja, das habe ich.”

Denkert blickte sich um, da er Schritte vernahm. Eine schlanke, blonde Frau, deren glattes Haar ihr über die Schultern floss, vielleicht Mitte dreißig, ging in hohen Schuhen und ohne sich vorzustellen, auf Professor Haderer zu, strich ihm kurz über den Oberarm und verschwand mit einem: “Bis später, Sebastian”.

In den Sekunden, als sie auf ihn zuging, hatte sich Professor Haderer in seinem Sessel aufgerichtet. Nun stand er ganz auf, sah dem vor ihm stehenden Kommissar fest in die Augen und ergänzte:

“Ich wollte Professor Weitkamp mit dem Aufhängen des Zettels nur einen Gefallen tun, um den er mich gebeten hat, da diese Vorlesung interdisziplinär angelegt sei und seine Studenten mal über den Tellerrand schauen sollten. Außerdem wolle er seine Studenten überraschen, hatte er mir erklärt, und nach Berlin fahren, um sich persönlich beim Bildungsministerium um die Erhöhung der Bafög-Sätze und Stipendien zu kümmern. Kann ich jetzt bitte gehen und meineVorlesung halten?”

Verblüfft über die plötzliche Verwandlung des zusammengesunken und müde wirkenden Mannes zögerte Denkert, sah Haderer an, der sich noch weiter aufrichtete und das Jackett richtete, das er über einem weißen Rollkragenpullover trug.

„Ist Ihnen kalt?”

„Nein. Wie kommen Sie darauf? Ich muss jetzt gehen!”

„Einen Moment, wir ermitteln hier in einem Mordfall. Sie wissen von dem Toten?”

„Ja.”

„Also zu welcher Uhrzeit haben Sie den Zettel im Mathematikgebäude aufgehangen und ist Ihnen etwas aufgefallen?”

„Ich war nur unten im Flur, sonst nirgends und habe nichts gesehen oder gehört. Wann das war? Jedenfalls gestern Abend noch, nachdem ich meine Vorlesung vorbereitet hatte. Es war sehr spät. Wann genau weiß ich nicht mehr.”

„Hannes, nimm das auf. Lade Professor Haderer noch zu einer ausführlichen Befragung ein und nimm auch die Aufnahmen der jungen Frau hier mit zu den Akten! Wann der Zettel aufgehangen wurde, können wir dadurch genau nachvollziehen. Sie haben doch die Uhrzeit mit drauf, Marie?”

„Klar!”

Sie hatten im Moment nichts gegen Professor Haderer in der Hand, also ließ er ihn gehen.

“Wer war die Frau, die sich eben nicht vorgestellt hat?”, fragte der Kommissar beiläufig die beiden Studenten, die ihm nicht von der Seite wichen, nachdem sie das Büro des Germanistikprofessors verlassen hatten.

“Frau Dr. Sanders, die schon einige Jahre bei Professor Weitkamp forscht”, antworteten beide gleichzeitig.

Denkert war immer noch etwas sauer, dass er hier sein musste, war er doch innerlich schon im Urlaub. Und dies hier war verworren und ließ sich entgegen seiner Hoffnung nicht leicht lösen. Dazu kam also noch diese Dr. Sanders: eine Frau, die den Doktortitel trägt, in Mathematik. So, wie sie Professor Haderer am Arm berührt hatte, sah es für ihn aus, als wäre sie seine Geliebte. Eine Geliebte mit Ambitionen auf einen Professorensessel? Dieser Gedanke war seiner Ungeduld geschuldet, ging es ihm durch den Kopf: denn das würde ihm immerhin für das Rätsel weiterhelfen, er hätte eine Kandidatin für Punkt E und ein Motiv. Vielleicht könnte er doch noch mit einem Ergebnis in sein Büro zurück? So ließ er sich zu einer Mutmaßung hinreißen: “Die Geliebte des Germanistikprofessors möchte die Stelle des Professors haben. Das wäre ein Motiv, wenn der Tote Weitkamp heißen würde.”

„Professor Weitkamp ist es jedenfalls nicht, der dort tot in der Kammer lag”, entgegnete ihm Hannes.

„Das stimmt, aber Professor Theodor Weitkamp ist nicht auffindbar und möglicherweise auch tot.”

Reicht das, um die beiden mitzunehmen, überlegte der Kommissar kurz. Nein, für eine Verhaftung reichte das wohl leider noch nicht.

“Worüber hat Professor Weitkamp aktuell geforscht?”, fragte er schließlich und Leonhard antwortete: “Über Zahlentheorie und mathematische Codierungsalgorithmen, also Verschlüsselungsverfahren.”

Ein “Ach” entschlüpfte dem Kommissar. Verschlüsselungsverfahren – da ging es um die Sicherheit der Daten im Netz, davon hatte er in der letzten Zeit recht viel in den Medien gelesen und gehört. Es ging um die Privatsphäre beim Surfen im Internet. Konnte es etwas damit zu tun haben? Aber was? Mit einem Mord und einem verschwundenen Professor?

Er kam nicht recht weiter, der Nachmittag schritt voran und so griff er erneut den Aushang vom Schwarzen Brett.

Zu Aussage B hatte sich Professor Haderer geäußert: Weitkamp wollte nach Berlin. Eine Fahrt nach Berlin, das wäre einen Versuch wert: Er rief im Bildungsministerium an und blieb beharrlich, bis er die Gewissheit hatte: es gab dort keinen Termin mit Professor Weitkamp in den letzten Tagen.

Etwas an der Aussage des Germanistikprofessors, dass der Professor dorthin wollte, war also gelogen. Wobei es sein könnte, dass dieser Weitkamp bereits seinerseits Professor Haderer Lügen aufgetischt hatte.

Professoren unter sich, dachte Denkert: Hüter der Weisheit und lügen, na er hatte ja schon genug gesehen in seinem Leben als Kommissar.

Und schließlich gibt es einen Unterschied zwischen Weisheit und Wahrheit, wie war das gleich, das hatte er mal lernen müssen, es gab sogar eine relative und eine absolute Wahrheit. Damit verdienen die Philosophen ihre Brötchen und er verdiente sich seine gerade damit, einen von zwei Professoren, für Mathe oder Germanistik, der Lüge zu überführen.

Genug für heute, dachte Denkert, sollen sich die Kollegen in den nächsten Wochen allein um den Fall kümmern.

“Ihr könnt jetzt gehen!”, wandte er sich an die noch immer unschlüssig dastehenden Studenten, während Hannes einen Anruf entgegennahm.

“Das Labor - sie sagen, dass die Fingerabdrücke am Messer, dem Mordwerkzeug…”, begann Hannes. Marie und Leonhard, schon in der Tür, drehten sich zu ihm.

“Sie sind identisch mit denen aus der Wohnung von Professor Weitkamp…”, fuhr er fort, worauf Marie, als sie dies hörte, erst Weitkamp mit einem blutigen Messer vor sich sah und dann nur noch schwarz, so dass sie leicht zur Seite taumelte und Leonhard sie gerade noch auffing, bevor sie zu Boden gesackt wäre.

Das ist das Ende der Faltenfreiheit seines Hemdes, dachte Denkert, als er die beiden beinahe gemeinsam zu Boden gehen sah und registrierte, dass Leonhard rot und Marie weiß im Gesicht wurde.

„Dass auf dem Messer Fingerabdrücke sind, bedeutet noch nicht, dass Weitkamp den Mord begangen hat, Hannes.”

„Dieselben Fingerabdrücke wurden jedoch auch am Seil und dort, wo das Seil am Rohr befestigt war, gefunden.”

„Der Professor war folglich in der Nacht in der Kammer. Oder könnte das Seil schon länger dort gehangen haben?”

„Laut Aussage der Sekretärin von Weitkamp ist ihr gestern nichts aufgefallen.”

„Damit haben wir einen Tatverdächtigen. Jetzt könnt Ihr übernehmen und ich geh in den Urlaub”, freute sich Denkert. Hannes erwiderte:

„Das mache ich, Fritz. Wir rufen ihn zur Fahndung aus. Und Ihnen wünsche ich eine schöne Reise. Mit Ihrer neuen Flamme, wenn ich mich recht entsinne?”

„Habe ich Dir etwa von Lilian erzählt?”

„Haben Sie nicht. Aber Sie waren so aufgebracht, als Sie hier ankamen, so kenne ich Sie gar nicht. Da Sie sonst nie nein sagen, wenn wir Sie brauchen, dachte ich, es steckt vielleicht mehr dahinter.”

„So. Na, ich werde dann mal?”

„Viel Spaß! Aber Fritz, was ist nun mit diesem Rätsel?”

Tief einatmend griff der Kommissar erneut zu dem Zettel.

“Was wir bisher wissen: Die Aussagen A - die Vorlesung in Hörsaal 25 hat stattgefunden - und C - der Professor war vor der Vorlesung in der Kammer – sind wahr. Die Zweite – die Erhöhung von Bafög und Stipendien ist falsch”, fasste der Kommissar zusammen und ergänzte: “Bleiben also noch Aussagen D-er ist tot -und E - die Nachfolge durch eine Frau -und damit die Frage, ob der Professor wohl noch lebt.”

*

Marie betrat ihre Wohnung, in der sie mit Marleen, die Jura studierte und Uli, ihrem Freund, der eigentlich Ulrich hieß, aber diesen Namen nicht mochte, wohnte.

Sie war damals froh gewesen, diese Wohngemeinschaft gefunden zu haben. Uli kannte sie aus dem Club, in dem sich die jungen Männer trafen, die sich in besonderer Weise mit Elektronik und Computern auskannten und die sich selbst als “Hacker” bezeichneten. Ein Wort, das die Öffentlichkeit nach Bekanntwerden ihrer Aktivitäten bald übernahm.

Ein Schulfreund hatte Marie kurz vor dem Ende der gemeinsamen Schulzeit in diesen Club mitgenommen. Sie erinnert sich gut an das leicht mitleidige Lächeln, dass ihr zunächst dort entgegengebracht wurde – zumindest von denjenigen, die überhaupt von ihren Rechnern aufsahen.

Beim zweiten oder dritten Mal im Club bemerkte sie plötzlich, dass drei der Mitglieder vor einem der Bildschirme standen und immer wieder verlegen zu ihr hinüber schauten. Es trat ein weiterer hinzu, und noch einer, bis sich ein kleines Grüppchen gebildet hatte, das abwechselnd zu ihr und auf den Bildschirm starrte.

Währenddessen schrieb Marie an einem shell-Skript, das sich durch die Verzeichnisse von Linux-Rechnern graben sollte, auf der Suche nach geheimen Informationen und gut gehüteten Befehlsketten zur Steuerung angeschlossener elektronischer Geräte. Jedes Mal, wenn sie ihr Skript sicherte, ging kurz danach ein anerkennendes Raunen durch die Gruppe. Bis sie schließlich einen Kommentar einfügte:

“*** könnte einen Kaffee vertragen! ***”

Den bekam sie innerhalb einer Minute von Maurice, Mittelpunkt der Bildschirm-Gruppe, gebracht und er schüttete einen kleinen Berg seiner Lieblingsgummitiere vor ihr aus.

So dauerte es nicht lange, bis Marie, als einziges Mädchen, selbst von den eigensinnigsten Hackern des Clubs respektiert wurde.

Uli gehörte zu denjenigen, die Marie erst beim fünften oder sechsten Mal, als sie den Club besuchte, überhaupt wahrnahmen und dies nur deswegen, weil sie eines Tages zwischen zwei von Computertechnik und Kabeln überfüllten Tischen beim gleichzeitigen Aufstehen gegeneinander gestoßen waren.

Marie neckte Uli gern damit, wie erstaunt er damals ausgesehen hatte, als er feststellte, dass sich ein Mädchen in seinem Club befand. “In seinem Club”, das war nicht zu viel gesagt, denn er war einer der Gründer des Clubs in dieser Stadt und dies, obwohl er einer der Jüngsten hier war.

Als sie das Studium begann, fragte Marie im Club nach einer Mitwohnmöglichkeit. Uli saß an einem Linux-Rechner, von dem aus er auf ihrem Bildschirm die knappe Nachricht: “bei mir, lol” erscheinen ließ.

Aus “Laughing out loud” würde für sie vielleicht “Lots of Luck”, überlegte Marie und dann freute sie sich. Sie besichtigte die Wohnung und zog kurz darauf dort ein. Die hölzernen Doppelfenster, die hohen Räume und die Messingtürklinken ließen sie darüber hinwegsehen, dass die Räume klein waren und es im Winter selten richtig warm wurde.

Uli war ein schlanker, mittelgroßer und vor allem sehr junger Student. Er war gerade 19 Jahre alt und damit sogar noch etwas jünger als Marie. Trotzdem würde er schon bald seinen Bachelor in Informatik machen. Seine Eltern hatten ihn mit fünf Jahren eingeschult, damals lebte sein Vater noch, und seine übersprudelnde Intelligenz führte dazu, dass er in der Schule zwei Jahre übersprungen hatte.

Er kam Marie im Flur entgegen, in seinem grau-schwarzen T-Shirt, das er meistens trug und Jeans, die er immer trug.

„Will grad in den Club.”

Als Marie nicht antwortete, sah er sie an:

“Ist was nicht in Ordnung?”

„Du weißt von nichts?”

„Was meinst Du? Wegen Weitkamp? Da fliegen irgendwelche Nachrichten durch die Chats.”

Marie ergriff seine Hände an den Handgelenken:

“Kannst Du Dir vorstellen, dass Professor Weitkamp jemanden umbringt?”

„Was?”

„Er steht unter Mordverdacht.”

„Weitkamp? Mord? Nee, niemals. Wer sagt das?”

„Der Kommissar. Das ist wegen der Blutspuren, die sie gefunden haben.”

„War tatsächlich ein Toter dort in der Kammer?”

„Ja.”

„Mann, Weitkamp war gestern noch im Club!”

„Wann denn? Ach, wegen der Verschlüsselungsverfahren – da trefft Ihr Euch regelmäßig?”

„Ja, jeden zweiten Montag um 6. Du wolltest mal wieder mitkommen.”

„Da hab’ich immer Zumba. Schade. Und nun wird es wohl nicht mehr stattfinden.”

“Du meinst das nicht ernst, oder? Weitkamp? Mord?”
 
„Vorstellen kann ich mir das auch nicht.”

„Das würde er niemals tun!”

Marie nickte langsam. Uli verehrte den Professor, das war ihr schon vor längerer Zeit im Club aufgefallen, als sie die beiden diskutieren sah. Wie einen Vater, ging es ihr durch den Kopf. Sie wusste, dass er unter dem Verlust seines Vaters litt und dies war eine der Gemeinsamkeiten, auf der sich ihre Beziehung gründete: sie waren beide vaterlos aufgewachsen und wussten, wie sich das anfühlte, wie schwer das oft war. Beide kannten die Trauer, die in ihren Herzen brannte, mal mehr, mal weniger und da sie dies voneinander wussten, gab es eine Ebene des Verständnisses füreinander, die sie bei anderen Menschen, die dies nicht kannten, auch nie finden würden.

Trotzdem gab es da einen entscheidenden Unterschied: Ulis Vater war verstorben, als Uli sieben Jahre alt war. Er hatte seinen Vater also kennengelernt und damit auch das Gefühl, von ihm geliebt zu werden. Das kannte Marie ebenso wenig wie ihren Vater –sie hatte ihn nie kennengelernt.

Warum Ulis Vater so früh verstorben war, darüber schwieg sich Uli aus, alle Versuche Maries, dies herauszufinden, gingen stets ins Leere. Aber als sie Professor Weitkamp und Uli im Club beobachtet hatte, sah sie das, was sie auch von sich selbst kannte: man suchte in seiner Umgebung nach Ersatz für dieses fehlende Element. Und für Uli schien dies der Professor zu sein, den er bewunderte und verehrte. Weitkamp schien dies nicht zu merken. Aber wenn sie daran dachte, was es für Uli bedeuten könnte, dass der Professor jetzt verschwunden und noch dazu unter Mordverdacht stand, so musste dies schlimm sein für ihn: wieder ein Ersatzvater, der ihn maßlos enttäuschte. Auch das kannte sie selbst.

Als hätte Uli ihre Gedanken gelesen, drehte er sich um, lief durch das Wohnzimmer, in dem er mit einer Handbewegung einige Gläser vom Tisch wischte, die auf dem Boden zersplitterten, und verschwand in seinem Zimmer. Die Tür seines Zimmers ließ er gegen den Rahmen knallen. Dann hörte Marie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Im nächsten Moment vibrierten die verbliebenen Gläser des gestrigen Abends auf dem niedrigen Glastisch unter Basstönen, die durch Ulis Zimmertür in das Wohnzimmer dröhnten.

Marleen stürzte aus ihrem Zimmer und sah sich in dem gemeinsam genutzten Wohnzimmer um. In den Regalen und auf dem Fußboden lagen vor allem juristische Bücher und Fachzeitschriften, ging es Marie durch den Kopf, als sie Marleens Blick folgte. Dann sahen beide die Glassplitter auf dem Boden und die Gläser auf dem Tisch an, die im Takt zu hüpfen begannen.

“Ist Uli das Hirn ´rausgefallen? Dass der die Musik so aufdreht? Kenn ich garnich von ihm.”

“Professor Weitkamp ist fort”, rief Marie gegen die Musik ankämpfend zurück, “ich sagte ihm, dass er unter Mordverdacht steht, da sprang Uli plötzlich auf…”

Marleen hämmerte bereits an Ulis Tür: “Hab´ morgen ´ne Prüfung, Du Halbwaise, mach das leiser!”

Dann drehte sie sich zu Marie um: “Ist das der Matheprof, den alle so toll finden? Wie kann man irgendwas, das mit Mathe zusammenhängt, toll finden?”

“Marleen!”

Doch diese setzte nach:

“Und der hat jemanden umgebracht?”

„Nein!”

*

Er hat es tatsächlich getan, er kommt her, dachte Erik, als er die Nachricht des Piloten las.

“Du kannst losfahren, Weitkamp ist unterwegs!”, sagte er zu Anatol, der ihm am niedrigen Marmortisch auf einem dunklen Ledersessel gegenübersaß.

Dieser schob mit einer heftigen Bewegung ein Laptop auf den Tisch. Ein Bierglas und der Aschenbecher fielen vom Tisch, während er aufsprang: “Weitkamp ist Risiko für nash Plan …”

Er unterbrach sich, um sich zu verbessern: “Risiko für unsern Plan! Wir schaffen es ohne Professor! Du vertrauen nicht, was ich kann! Lass mich machen, wie ICH denke! Und mich nicht als Woditell arbeiten! Du hast genug Ljudi dafür!”

Anatol beugte sich vor, keuchte und Erik sah, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Mühsam unterdrückte er ein Lächeln, das Anatols Wut noch mehr angestachelt hätte. Aber seine Aussprache und die russischen Wörter, die er einstreute, weil ihm die deutschen nicht einfallen wollten, wenn er aufbrauste, das amüsierte Erik jedes Mal. Es beleidigte Anatol, dass er den Professor abholen sollte, gleich fühlte er sich als Woditell, also als Chauffeur missbraucht, aber das entsprach nicht den Tatsachen. Anatol gehörte zu dem kleinen Kreis der Eingeweihten in Eriks Plan.

“Schon gut, mein Lieber, fast meine ich, Du seist ein wenig eifersüchtig, was? Du weißt doch, ich brauche Dich als meinen persönlichen Assistenten, Dir kann ich vertrauen. Ein Fahrer müsste zumindest zum Teil eingeweiht werden, damit ist der FAHRER ein potentielles Risiko, das kann ich nicht gebrauchen. Nicht der Professor. Den brauche ich. Du wirst sehen, er wird wie ein Katalysator für uns sein. Die neue Software… das ist der Kern. Dann geht es ab. Lern ihn kennen. Und vergiss nicht: Du bist mein wichtigster Mann hier in der neuen Außenstelle.”

Anatols Gesicht nahm eine etwas gesündere Farbe an. Erik wusste, dass er einen wichtigen Posten in der Zentrale anstrebte, Macht und Einfluss haben wollte, in diesem Ziel waren sie sich einig. Doch er brauchte ihn hier, zumindest noch.

“Wenn wir hier erfolgreich sind, und das werden wir sein, so kriegst Du den Job, den Du Dir wünschst und eine Menge Kohle dazu! Nun fahr”, sagte Erik.

Tatsächlich schob Anatol seine schwere Gestalt folgsam wie ein gezähmter Bär in Richtung Tür: “Kennen lernen, er wird mich kennen lernen! Ich dreh ihm Hals um -”, knurrte er, während er sich seinen Pistolengurt umschnallte.

“Wir reden nochmal darüber, ich weiß, dass Du Geschäftsführer werden willst, versprochen”, rief ihm Erik betont leise hinterher. Was für ein Glücksfall Anatol für ihn war: die Erfahrung im russischen Geheimdienst, er wusste konspirativ zu arbeiten, kannte keine moralischen Bedenken und hatte hervorragendes technisches Wissen. Die perfekte Rechte Hand für ihn und seine Ziele.

Grußlos verließ Anatol die geräumige Villa, die Anfang des letzten Jahrhunderts für den Chefarzt des großen Sanatoriumskomplexes gebaut worden war. Hier wohnte Erik in diesen Monaten, seit er sie aufwändig hatte sanieren und mit düsteren Ölgemälden und Skulpturen aus weißem Marmor ausstatten lassen. Hierher zog er sich zurück, wenn er allein sein musste. Dann ging er von Kunstwerk zu Kunstwerk, versank in den Anblick des sein Spiegelbild betrachtenden Jünglings, strich mit den Fingern über die wohlgeformten Körper der anmutigen Mädchen und spürte doch nur kalten Stein. Außer Anatol war keiner seiner Mitarbeiter je hier gewesen.

Als Erik den Motor aufheulen hörte, öffnete er die bereitstehende Flasche Champagner, goss sich ein erstes Glas ein und trat an das dreiflüglige Erkerfenster, das an der Zimmerecke Richtung Straße lag und durch das die Sonne hineinschien. Auf ihrem Strahl in das durch seine Größe ansonsten dunkle Zimmer tanzten die Staubteilchen der Luft. Der Anblick des auf dem Sonnenstrahl tanzenden und wie Gold glitzernden Staubes ließ Erik in den Zustand zwischen Wachsein und Verklärtheit eintauchen, der sich einstellt, wenn ein erster entscheidender Sieg auf einem langen Weg zum eigentlichen Lebensziel errungen wurde.

Der Besuch bei Weitkamp an der Universität war also erfolgreich gewesen. Der Professor hatte damals an einem klobigen Schreibtisch aus Mahagoni inmitten von handschriftlich beschriebenem Papier gesessen, erinnerte sich Erik. Die Wände des Raumes waren altmodisch mit Holz verkleidet, Bücherregale darin eingefasst. Ein Foto von einem zierlichen Mädchen lehnte vor einem Ordner. In der entferntesten Ecke stand ein offenbar selten genutzter Computer.

Als er eintrat, erhob sich der Professor und kam langsam auf ihn zu.

“Ein schönes Büro haben Sie”, hatte er an jenem Tag das Gespräch eröffnet, was der Professor mit einem unwilligen Blick und einem: “Danke, womit kann ich Ihnen helfen?” quittierte. Dies war ein falscher Satz, dachte Erik, mit Schmeichelei würde er beim Professor nichts erreichen. So fasste er ihn also bei seiner Berufsehre: “Unsere Demokratie ist in Gefahr, Herr Professor!” Der Professor sah ihn prüfend über den oberen Rand seiner Brille an und schob dann mit dem Fuß einige Stapel wissenschaftlicher Veröffentlichungen beiseite, um ihm den Weg zu der Gruppe verblichener, ehemals dunkelgrüner Sessel zu ermöglichen.

“Setzen Sie sich und erklären Sie, was Sie damit meinen!”

Noch immer konnte er im Gesicht des Professors lesen, dass er seinen Besuch als Störung empfand.

“Haben Sie ein Mobiltelefon, Herr Professor?”, fragte er, während er einige Papiere von dem ihm zugewiesenen Sessel auf den niedrigen Tisch schob.

“Ja”, antwortete der Professor nun wieder unwillig.

“Dies hier, ein altes Klapphandy”und zog sein Telefon aus der Hosentasche.

“Herr Lever,” las er von der Visitenkarte seines Besuchers, die ihm die Sekretärin am Vormittag gegeben hatte, “ich habe leider nicht viel Zeit”.

Erik hatte gelächelt.

“Und es ist ausgeschaltet, habe ich recht? Ich weiß, warum sie kein modernes Smartphone haben. Sie möchten in Ruhe gelassen werden, von denen, die sie, wie alle anderen, überwachen wollen. Sie wollen sich ihre Freiheit bewahren. Wenn ein Bürger bei jeder seiner Handlungen überlegen muss, wer diese überwacht, wer seine Gedanken, Meinungen, ja seine intimsten Geheimnisse und privatesten Briefe liest, so ist dieser Bürger in seinen Handlungen, Gedanken, Meinungen nicht mehr frei.”

Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit des Professors, der antwortete: “Das ist wohl wahr, doch warum kommen Sie damit zu mir?”

“Ich bin Chef und Inhaber der Firma 1ElecSecur. Wir entwickeln Software, mit der der Datenaustausch im Internet abhörsicherer gemacht werden soll. Wir wollen den Menschen ein Leben ohne vollständige Überwachung ermöglichen!”

“Die Überwachung rührt an den Grundfesten unserer Gesellschaft, da stimme ich Ihnen zu. Ich ermahne meine Studenten, im Netz nicht zu viel von sich preiszugeben, ich lehre sie die modernen Verfahren der Kryptographie, was könnte ich noch tun, was wollen Sie von mir?”

“Mein Entwicklungschef, Hartmuth Doberlug, hat sie auf der letzten Konferenz gehört. Sie erwähnten ein völlig neues Verschlüsselungsverfahren. Herr Professor, wir brauchen Sie und dieses Verfahren.”

Eriks Freund Hartmuth hatte die Konferenzen besucht, in denen die führenden Kryptographen in den letzten Jahren aufgetreten waren, und den Professor oft erlebt. Wie er redete. Mit welcher Leidenschaft er wissenschaftlich forschte. Diese Bemerkung auf der letzten Konferenz, er arbeite an einem neuen Verfahren. Das war der entscheidende Tipp, deswegen war er hier.

“Es ist noch nicht ausgereift und warum sollte ich Ihnen vertrauen?”

“Neue Verschlüsselungsverfahren werden den Menschen ihre Freiheit zurückgeben!”

Der Professor sah einen Moment auf das Foto des Mädchens und nickte. Erik verfolgte den Blick: “Ihre Tochter? Sie wollen doch nicht, dass sie in eine totalitäre Welt hineinwächst, Herr Professor!”

“Es ist meine Nichte Jule”, antwortete er nachdenkend und setzte sich endlich in den gegenüberstehenden Sessel. Eine tiefe senkrechte Falte stand plötzlich auf der Stirn des Professors, als würde er sich an etwas Schmerzhaftes erinnern. Erik sah es ganz klar, jetzt musste er einen Moment schweigen, den Professor seinen Gedanken überlassen.

Als das gemeinsame Schweigen einige Minuten anhielt, war er sich sicher: Er hatte einen wunden Punkt getroffen, er hatte ihn am Haken. Jetzt noch die Motivation zum Handeln, aber mit dem notwendigen Geschick.

“Meine Firma 1ElecSecur verspricht Ihnen, dass wir alles tun werden, um die Menschen hier vor der allgegenwärtigen Überwachung zu schützen!”, begann Erik vorsichtig, und als er den durchdringenden Blick des Professors auf sich spürte, ergänzte er: “Mithilfe ihres Könnens! Ich konnte schon eine Reihe hochspezialisierter und engagierter Mitarbeiter gewinnen.”

Gespannt schaute er in das Gesicht des Professors. Doch dieser schenkte ihm noch immer seine gesamte Aufmerksamkeit, so dass er ihm ein dichtes Gespinst aus seinen Plänen darlegte, Haken konstruierte, die er sich in diesem Moment ersann, stets aufs genaueste die Reaktionen des Gegenübers prüfend. So arbeitete er sich Stück für Stück voran. Mitunter fürchtete er, zu sehr zu übertreiben und das eben gewonnene Vertrauen und damit dieses Spiel zu verlieren, aber die steile Falte und die angespannte Aufmerksamkeit blieben und so endete er mit: “Seit der amerikanische Whistleblower der Weltöffentlichkeit offenbart hat, in welch erschreckend umfassender Weise der Daten- und Telefonverkehr in vielen Ländern bereits überwacht wurde, bin ich überall auf offene Türen gestoßen.”

Die folgenden Sekunden, in denen der Professor noch immer schwieg, kamen Erik unendlich lang vor, es war eine Folter, dabei konnte es nur eine Reaktion geben und er irrte sich nicht. Der Professor stand auf, ging zum Fenster und fragte hinausschauend: “Was muss ich tun?”

Erik verbarg sein Aufatmen, jetzt konnte und musste er noch einen Schritt weitergehen: “Es ist nicht so ganz einfach, Herr Professor. Wir arbeiten mit dem Risiko, dass unsere Arbeit zu früh aufgedeckt und möglicherweise unterbunden wird. Als Firma, die Codierungen des Datenverkehrs anbieten will, stehen wir unter einem erheblichen Druck.”

“Herr Lever, sagen Sie endlich, was erwarten Sie von mir?”

Erik wusste, nun musste er die Karten offenlegen, und das war der heikelste Punkt an seiner Strategie: “Wir müssen im Geheimen arbeiten. Unsere Mitarbeiter müssen ihre alte Identität und ihr bisher geführtes Leben verlassen. Sie müssen Ihre Professur aufgeben und zu uns kommen.”

Der Professor drehte sich abrupt um und zeigte auf die Tür. “Sie scherzen? Gehen Sie bitte, Herr Lever, dafür habe ich keine Zeit.”

Jede andere Reaktion hätte ihn erstaunt, dachte Erik, aber der Professor würde darüber nachdenken müssen, es würde ihn in Gedanken verfolgen und so schob er nach und milderte ab: “Nur temporär, Herr Professor. Nur, solange wir brauchen, bis die Software fertig ist. Einige Wochen oder Monate. Dann können Sie zurück. Es ist wichtig, dass niemand davon weiß! Niemand uns ausspionieren oder hacken kann. Vor allem, dass wir schnell sind. Ihr Verfahren ist der Schlüssel dazu. Sie wissen es selbst -wir können damit alles bisher Dagewesene weit übertrumpfen. Stellen Sie sich Ihrer Verantwortung, Professor!”

Bevor Erik die Tür öffnete und ging, warf er noch einen Blick auf den Professor, der an seinem wundesten Punkt getroffen am Fenster stand und in die Ferne sah. Dann ergänzte er: “Da sie aber alle Kontakte abbrechen müssen, sollten Sie einen guten Plan haben, der Sie für diese Zeit unauffindbar macht!”

*

Als er die Nachricht erhielt, wich jeder Tropfen Blut aus seinen Fingern, so fest verkrampften sich seine Hände an dem metallenen Geländer neben der Anlegestelle der Staten Island Fähre. Der kleine Schnüffler hatte versagt, aber das war unwichtig. Seine Zeit, die Zeit Thomas van Riedens, kam! Endlich rächen. Nicht nur sich, sondern auch all die anderen. Endgültig. Die Historiker in hundert Jahren würden seinen Namen huldigen, die Psychologen ihn im Wahnsinn verorten, aber beides war ihm egal. Es ging nur darum, die Kräfte wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Auge um Auge.

Thomas van Rieden schaute der Fähre voller Touristen hinterher, ohne sie wahrzunehmen, sah das Glitzern des Hudson River vor der Freiheitsstatue. Doch seine Gedanken waren einzig an dem Ort des Schreckens wenige hundert Meter hinter ihm, der nicht nur sein Leben für immer verändert hatte. Wie oft hatte er sich vorgenommen, nicht mehr hierherzukommen. Nein, er würde sich nicht umwenden, nicht zu dem Ort gehen, an dem sich neue Türme in Richtung Himmel emporarbeiteten. Nicht an diesem Tag. Er löste seine muskulösen Hände vom Geländer, auf das er sich gestützt hatte, ballte ein paar Mal die Hände zur Faust, um sie dann wieder zu strecken, bis die Finger wieder beweglich wurden. Er durfte sich nicht immer wieder so gehen lassen, dachte er, richtete sich auf und strich seinen maßgeschneiderten, schwarzen Anzug glatt.

Er griff in seine Brusttasche und zog sein crypto-phone hervor, wobei ihm ein Stück Papier mit herausrutschte, das zunächst ihm zu Füßen landete, um dann vom Wind ein Stück weiter getragen zu werden. Es lag unmittelbar an der Kante, unter der das Wasser in leichten Wellen an die Hafenwand schwappte. Der nächste Windzug würde es unweigerlich hinunter in den Fluss wehen, welcher es für immer davontragen würde. Doch Thomas war das Herausfallen des Papiers nicht entgangen. In einer heftigen Bewegung trat er mit der rechten Fußspitze darauf und hob es dann auf. Er strich es mit einer fast zärtlichen Bewegung glatt und wischte die Erdkrumen herunter.

Es war ein Foto. Eine Frau. Sie lächelt dem Betrachter entgegen. Neben ihr ein kleines Mädchen mit gewelltem blondem Haar. „Papa”, schien es zu rufen. Seine Frau. Seine Tochter.

In van Riedens Gesicht war keine Regung außer einem leichten Zucken des linken Lides zu erkennen. Er steckte das Bild zurück in seine Brusttasche. Dann sah er auf das cryptophone, las erneut die Nachricht und gab seine Antwort ein: “Informationen zu Zielperson und polizeilicher Fahndung. Unverzüglich.”

Er wählte den Weg, den sie so geliebt hatten: durch den Battery Park hinauf nach Down Town.

*

Am Abend saß Kommissar Friedrich Denkert an seinem massiven, fast schwarzen Schreibtisch. Dies war einer der wenigen Möbelstücke, die er in diese kleine Behausung mitgenommen hatte, nachdem seine Frau darauf bestanden hatte, dass er aus der gemeinsamen Wohnung auszog. Sie habe die ständigen Dienste endgültig satt, hatte sie ihm eines Abends eröffnet. Diese würden ein Eheleben unmöglich machen. Das war der Alptraum eines jeden Kollegen und er hatte es schon mehrfach erlebt. Wie die Ehen zerbrachen. Die Kinder litten darunter vor allem, aber auch ihre Eltern, und zwar beide.

An jenem Abend ging ihm immer wieder ein Gedanke durch den Kopf: Jetzt bist Du dran.

Wenigstens hatte er keine Kinder, die leiden könnten, das bestätigte ihm, wie richtig es gewesen war, stets konsequent?Nein’ zum Kinderwunsch seiner Frau zu sagen.

So nahm er damals den alten Schreibtisch seines Vaters und die Bücher mit und ließ alles andere zusammen mit seiner Vergangenheit bei seiner Frau.

Eines der Bücher war ein altes Mathematikbuch aus seiner Kindheit, in dem er damals noch lesen durfte. Eines Abends war sein Vater zu ihm ins Zimmer gekommen, betrunken und wütend wie immer und hatte dieses Buch an die Wand geworfen.

“Du sollst was Anständiges lernen”, schrie er ihn dabei an. Er hatte seinen Sohn mit dem Buchgeschoss nur deswegen verfehlt, da er ihn gleich mehrfach sah und nicht wusste, nach welchem seiner Söhne er werfen sollte. Auch den Besuch des Gymnasiums verwehrte ihm der Vater. Erst nachdem sein Vater einige Jahre später nach einer Sauftour erfroren im Straßengraben gefunden wurde, wagte der Junge, wieder in dieses Buch zu schauen.

Er holte das Abitur nach und arbeitete sich Stück für Stück bis zum Kommissar hoch. Seine Kollegen bewunderten seine Kombinationsgabe, mit der er oft die Ermittlungen zum Ziel brachte und sich einen Ruf weit über die Stadt hinaus erarbeitet hatte, so dass er oft zu Fällen hinzugezogen wurde, bei denen die Ermittler nicht weiterkamen.

Und seine Kollegen fürchteten ihn, ohne erklären zu können, warum. Betrat er einen Raum, verstummten die Gespräche und feinfühlige Kolleginnen spürten plötzlich einen eisigen Hauch.

Das las er in ihren Gesichtern und er las es nicht ungern:

sie sollten ruhig Respekt haben vor ihm. Niemand sollte ihm zu nahekommen. Besonders die Kolleginnen behandelte er mit großer Distanz, so dass schon einige versucht hatten, jegliche Zusammenarbeit mit ihm zu vermeiden.

Das hatte begonnen, als seine Ehe anfing zu zerbrechen. Er hatte Jenny vertraut. Der Bruch dieses Vertrauens war schlimm für ihn. Es förderte eine vergrabene Erinnerung hervor, bei der ihn ebenfalls eine Frau zutiefst enttäuscht hatte: Mathilda hieß sie und sie war es, an die er sich erinnerte, als Marie heute ins Zimmer stürmte. Genau die gleiche jugendliche Energie und Lebensfreude, die ihn damals so angezogen hatte. Und mehr noch: genau das gleiche, schwarze, samtige Haar. Als Mathilda ihn damals verriet –für ihn war es nichts anderes als Verrat, als sie ihn verließ - war er gerade frisch verbeamtet und plante sein Leben mit ihr. Damals hatte er überlegt, ob er überhaupt noch einmal einer Frau vertrauen wollte.

Als er einige Jahre später Jenny kennenlernte, fasste er den Entschluss, dieses Vertrauen noch
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